
	[image: image1.jpg]EAPC A




	European Association for Palliative Care

EAPC Onlus: Non profit-making Association

Non Governamental Organisation (NGO) recognised by the Council of Europe
Association Européenne pour les Soins Palliatifs

EAPC Onlus: Organisation à but non lucratifs d’utilité publique
ONG reconnue par le Conseil de l’Europe



Visit our Web – Visitez notre site Internet: http://www.eapcnet.org
Europäischer Palliativkongress: 3.000 Experten tagen in Wien

Krebs und Aids als „Todesurteil“: Missverständnisse über Behandlungsmöglichkeiten 
Noch immer gibt es in der Gesellschaft erhebliche Stigmata, was die Einschätzung von Erkrankungen wie Krebs, Aids oder MS betrifft. Konzepte wie „Unbehandelbarkeit“ und „schwerstes Leiden“ prägen das Verständnis und machen Angst, zeigt eine beim Europäischen Palliativkongress in Wien präsentierte Studie. Bestimmte Formen der Medienberichterstattung können diese Haltung verstärken.  

Wien, 9. Mai 2009 – Bestimmte Diagnosen werden von vielen Menschen als unveränderliches „Todesurteil“ empfunden – unabhängig von den realen Fortschritten der Medizin. Wie groß Vorurteile und damit verbundenen Ängste sein können, zeigte eine aktuelle Studie, die auf dem 11. Europäischen Palliativkongress (7. bis 11. Mai) in Wien vorgestellt wurde.
Dr. Magdalena Osowicka von der Medizinischen Universität Danzig in Polen untersuchte in einer Umfrage unter 134 Schülern sowie 57 Lehrern und Büroangestellten, wie die Befragten bestimmte Krankheiten einschätzten. Das Ergebnis: 81 Prozent der Schüler hielten die Diagnose Krebs für ein „Todesurteil“, immerhin auch 74 Prozent der Erwachsenen mit zum größten Teil guter Schulbildung. Dasselbe galt bei 81 Prozent der Schüler und 68 Prozent der Erwachsenen für HIV/Aids. Sogar Multiple Sklerose wurde von 35 Prozent bzw. 26 Prozent mit solchen Assoziationen verbunden. Die Hauptursache dafür, vermutet die Forscherin: Die genannten Erkrankungen haben den weit verbreiteten Nimbus von Unheilbarkeit, Leiden und einer besonders schlechten Prognose. 

„Solche Fehleinschätzungen und Missverständnisse können dramatische Folgen haben“, warnt Kongresspräsident o. Univ.-Prof. DDr. Hans-Georg Kress (AKH Wien/ Medizinische Universität Wien). „Wer davon überzeugt ist, dass die Erkrankung oder auch ihre Symptome nicht behandelbar sind, wird auch kurativen oder palliativen Hilfsangeboten skeptisch gegenüber stehen.“ Aufklärung über die kurativen, aber auch palliativen Möglichkeiten der Medizin bei schweren Erkrankungen sei also wesentlich.

Medien können negative Vorstellungen verstärken – aber auch aufklären
Einen wesentlichen Einfluss auf die Wahrnehmung von Erkrankungen kann die Medienberichterstattung haben. Eine deutliche Entwicklung hin zu mehr Berichterstattung in den Printmedien über Krebs im Zeitraum von 2003 bis 2008 registrierte Dr. Daniela Mosoiu vom Hospiz-Haus Sperantei in Brasov in Rumänien. Die größte Zahl an Artikeln berichten über die Erkrankung im Kontext „Krebs – Schmerzen – Tod“, so die Expertin bei der Präsentation ihrer Untersuchung in Wien. Recht häufig seien auch Berichte über Inkompetenz des Gesundheitssystems in diesem Zusammenhang. Diese Darstellungen tragen auch zu Skepsis und - oft zu -   später Kontaktaufnahme Betroffener mit den entsprechenden medizinischen Diensten und Institutionen bei, glaubt Dr. Mosoiu. Positiv vermerkt sie, dass im Untersuchungszeitraum eine „aufklärende“ Berichterstattung über Risikofaktoren von Krebs, Vorsorge und Früherkennung stark zugenommen habe.
Expertin kritisiert: Euthanasie-Befürworter positionieren sich stärker in den Medien als Palliativspezialisten

Mediendebatten über Themen wie Palliativmedizin und Euthanasie würden häufig unausgewogen geführt, kritisierte beim EAPC-Kongress in Wien die britische Palliativexpertin Prof. Dr. Ilora G. Finlay (Universität Cardiff), auch Mitglied des britischen Oberhauses. Vor kurzem haben sich nämlich in Großbritannien zahlreiche Medien unter Verwendung jeweils sehr plakativer Beispiele für „assistierten Selbstmord“ stark gemacht. Die Palliativmedizinerin: „Die Mediendebatte über ‚Wahlmöglichkeit zum Lebensende‘ konzentriert sich deutlich mehr auf die Art des Todes in einem solchen Fall als auf die Wahlmöglichkeiten für eine Versorgung, die den Betroffenen auch eine gute Lebensqualität an ihrem Lebensende ermöglicht. Damit wird der Tod als die zu bevorzugende Lösung eines medizinischen und psychosozialen Problems dargestellt.“ Palliativmedizin und -pflege haben ihre Errungenschaften bisher nur mangelhaft dargestellt, kritisiert Prof. Finlay, hier bestehe Nachholbedarf.
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